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Buchbeschreibung:


Die Briefe der Menschen in der Kirschblütengemeinschaft sind ein lebendiges Zeugnis für die mannigfaltigen innerlichen und äusserlichen Auseinandersetzungen, denen sie sich persönlich und als Gemeinschaft stellen. Dabei geht es um alle Facetten, die das Leben umfassen: Beziehung, Alleinsein, Liebe, Geld, Macht, Kindererziehung, Altern, Zusammenleben und nicht zuletzt um den Bezug zum Grossen, zum Unbekannten und Unerklärlichen, das uns alle umgibt.
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Katharina Engelkamp, geboren im Dezember 1967, lebt seit August 2005 in der Kirschblütengemeinschaft. Sie ist verheiratet und hat drei eigene sowie drei weitere Kinder aus anderen Beziehungen ihres Mannes.


Sie ist als freie Lektorin, Korrektorin, Buchsetzerin und Coach bei Veröffentlichung sowie als Autorin in Solothurn tätig (www.textengel.ch). Neben dem vorliegenden Werk veröffentlichte sie bis 2022 mehrere Bücher als Herausgeberin und Biografin, diese sind im Literaturverzeichnis zu finden.




Briefe gehören


zu den magischsten Dingen,


sie leben.





Franz Berzbach in «Die Kunst zu lesen»


Möglicherweise nimmt der nächste Buddha nicht die Form


eines Individuums an. Der nächste Buddha kann die Form


einer Gemeinschaft haben, die Verständnis und liebevolle


Freundlichkeit praktiziert, eine Gemeinschaft, die bewusst


lebt. Und dies kann als eine Gruppe, als Stadt, als Nation


gelebt werden.


Thich Nhat Hanh, im Frühling 1994




Für


Samuel
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das Herz


die Seele


und das Licht


der Kirschblütengemeinschaft


»Ich bin der Nektar des Wissens,


die Harmonie in allem


und wie das Himmelsgewölbe.«




Liebe


Die Quarks, die kleinsten Einheiten,


die man bezüglich der Materie entdeckt hat


oder theoretisch vermutet,


die eigentlich keine Teilchen mehr sind,


aber als solche noch begriffen werden können,


werden durch die »starke Kraft« zusammengehalten.


Man nennt sie die starke Kraft.


Diese zeichnet sich dadurch aus,


dass sie nicht wie alle anderen Kräfte


mit der Entfernung schwächer wird,


sondern stärker,


deswegen ist das Innerste nicht trennbar,


unzertrennlich, nicht spaltbar, Eines.


In unseren Herzen nennen wir das Liebe.


Samuel





Ein paar Worte zur 5. Auflage


Fünf Jahre ist es her, dass die erste Auflage dieses Buches erschienen ist. Seitdem hat sich vieles getan in der Kirschblütengemeinschaft. Der Umbau der ehemaligen Curlinghalle im Gemeinschaftshaus Rössli steht kurz vor der Fertigstellung, der Mühlegarten blüht und gedeiht mehr denn je, Wohnbauprojekte sind umgesetzt, in Bau oder in Planung, Beziehungsgeflechte haben sich neu gebildet, umgestaltet, sind lebendig und in Bewegung. Zwei tantrische Hochzeiten durften wir in der Zwischenzeit feiern: Am bereits vor Samuels Tod festgelegten Hochzeitstermin heirateten Danièle, Romina, Marianne, Peter, Ursula, Eva, Holger, Rupert, Brigitte und Sascha im Juni 2018. Und vier Jahre später gaben sich Arno, Anke und Anne zu dritt das Jawort für ein ganzes Leben und darüber hinaus. Beides waren wunderbare, besondere Feste mit einem Hauch Magie. Und mit einer tiefen Traurigkeit im Herzen, weil Samuel fehlte.


Die Gemeinschaft ist in den letzten Jahren weiter gewachsen, zum einen durch Menschen, die neu hierhergezogen sind, zum anderen sind einige Kinder geboren worden, die unser Leben beleben, erneuern und die Gruppe jung halten. Das ist wirklich eine Freude! Auch mit wie viel Leidenschaft, Engagement und Intelligenz die Jugend – die zweite und auch schon die dritte Generation – Gemeinschaft lebt, ist ein Glück und eine grosse Bereicherung. Wir haben – als Abbild der Welt – mehrere Kinder und Jugendliche, die einer speziellen Aufmerksamkeit und Zuwendung bedürfen: Downsyndrom, Autismusspektrum, Genderidentität. Sie finden hier ein tragendes Feld vor, in dem sie so sein können, so angenommen und geliebt werden, wie sie sind. Sie sind Teil des Ganzen wie alle anderen auch und werden nicht, wie woanders, als «abnorm» stigmatisiert.


Die Herausforderungen sind gross, denen sich die Menschen in der Kirschblütengemeinschaft stellen müssen, insbesondere bezüglich der von Zeit zu Zeit immer noch stattfindenden Hetzkampagnen in den Medien. Bestimmte Menschen haben es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, uns zu bekämpfen, am liebsten wohl zu vernichten. Die Echte Psychotherapie wurde aus dem Leistungskatalog der medizinischen Krankenkassenleistungen ausgeschlossen, was eigentlich ein Witz ist, denn es handelt sich gar nicht um eine spezielle medizinische Leistung, sondern um eine innere Grundhaltung. Und eine Zeitschrift hat vor einigen Monaten über den «Skandal» berichtet, dass Kirschblütler in bestimmten psychiatrischen Kliniken angestellt sind. Das hat eine Welle an Kündigungen zur Folge gehabt. Nicht weil diese Ärztinnen, Ärzte, Psychologen und Psychologen sowie Pflegekräfte nicht gut gearbeitet hätten, sondern weil die öffentliche Meinung und die Angst der Klinikleitungen vor einem schlechten Ruf für diese schwerer wiegt als die qualitativ gute Arbeit ihrer Angestellten und das Wohl der zahlreichen Patientinnen und Patienten, denen sowieso bereits durch einen horrenden Mangel an therapeutischem Personal oft nicht die Hilfe zuteil wird, derer sie bedürfen.


Doch wir lassen uns nicht unterkriegen. Und letztlich ist auf die Gerechtigkeit in der Schweiz Verlass: Das Verfahren nach der Anzeige von Sabine Bundschu und Ariela Bogenberger wegen Verstosses gegen das Betäubungsmittel wurde eingestellt; es gab schlicht keinerlei Beweise.


Seit dem in diesem Buch erwähnten Kongress im Juni 2017 zum Thema «Spiritualität in der Psychotherapie» folgten in der Zwischenzeit noch zwei weitere Kongresse, im Juni 2019 «Das Inzesttabu in der Psychotherapie» und zwei Jahre später «Liebe in der Psychiatrie». Auch ein weiteres Symposium fand diesjährig 2022 statt zum Thema «Heimat». Alle vier Veranstaltungen waren lehrreich, inspirierend, berührend und nährend für alle, die daran mitgearbeitet haben, und insbesondere für diejenigen, die dafür aus aller Welt – Deutschland, Österreich, Türkei, Kolumbien, Indien, Brasilien, Bali – angereist waren.


Die Briefe der Kirschblüten in diesem Buch, die sie sich zwischen 2008 und 2016 geschrieben haben, sind noch immer aktuell, was den Grundtenor in allen Auseinandersetzungen in der Gemeinschaft betrifft: Es geht immer noch um Liebe, um Selbsterkenntnis, um Heimat. Sie legen Zeugnis ab darüber, wie der Weg zu echter Gemeinschaft beschritten werden kann. Dort wollen wir doch im Grunde alle hin.


Katharina Engelkamp


im November 2022





Vorwort


So viele schöne Briefe habe ich in den Jahren seit 2005, seit ich in der Kirschblütengemeinschaft lebe, gesammelt. Die vorliegende Auslese umfasst genau acht Jahre von April 2008 bis April 2016. Ein rundes Ganzes und doch nur der Ausschnitt einer grossen Bewegung, welche das Leben selbst ist. Vieles hat sich gewandelt, neu geordnet und es geht weiter, immer noch weiter. Innere Prozesse und der Umgang mit äusseren Geschehnissen, mit denen wir als Einzelne und als Gruppe konfrontiert waren und sind, zeigen sich in den Briefen der Kirschblüten. Die Kultur von Gemeinschaftsbriefen, die wir uns als E-Mails über einen Gesamtverteiler zukommen lassen, hat sich als ein Mittel bewährt, sich über die verschiedenen Themen, die uns bewegen, als Gruppe auseinanderzusetzen. Viele offenbaren sich darin mit ihren innersten Prozessen, schreiben über Fragen, die sie beschäftigen, geben Impulse und stossen Auseinandersetzungen an. Wie gehe ich mit Eifersucht um? Was ist Freundschaft? Wie lebt es sich zu dritt, zu vielt? Wie geht es mir mit Liebesnächten1, tantrischen Kreisen und Schlangen2, tantrischen Ritualen3? Über diese und viele weitere Fragen tauschen wir uns aus – im täglichen Leben und in Briefen. Das Glück, die Freude und die Dankbarkeit teilen wir besonders reichlich und ebenso miteinander wie Schmerz und Trauer.


Dieses Buch knüpft an die Trilogie mit Briefen der Kirschblütengemeinschaft an, die Samuel Widmer herausgebracht hat. Der erste Teil dieser Trilogie – »Durchdrungen sein vom Du; von der Praxis der Liebe; Protokolle einer Gemeinschaft; ein persönliches und ein gemeinsames Buch; von Samuel Widmer und seinen Freunden« – umfasst die Periode von Dezember 2000 bis Mai 2002. Es spiegelt die Auseinandersetzungen in den Anfängen der Kirschblütengemeinschaft wieder. Hier ging es in erster Linie um die Befreiung der Sexualität und einen verantwortungsvollen Umgang mit ihr.


Samuels zweites Buch dieser Trilogie – »Aus dem innersten Herzen gemeinsamen Seins; weitere Briefe an die Gemeinschaft; von den Basics bezüglich Gemeinschaft« – erzählt von der Zeit zwischen Mai 2002 und Herbst 2005. In diesen Briefen verlagert sich der Schwerpunkt der Auseinandersetzungen auf die Themen Geld und Besitz, Macht und Autorität. Welche Grundlagen braucht es in diesen Dingen, um sie von Liebe durchdrungen miteinander leben und teilen zu können?


Das dritte und bisher letzte Buch mit Gemeinschaftsbriefen – »Freiheit beinhaltet Verantwortung; Briefe an die Welt sowie weitere Briefe an die Gemeinschaft« – knüpft an den Herbst 2005 an und endet zwei Jahre später. Hier drückt sich ein neuer Entwicklungsschritt der Gemeinschaft aus; es geht um ein neues Thema: die Aufgabe der Gemeinschaft, ihr Platz in der Welt.


Das vorliegende Buch umfasst nicht nur die Gesamtheit all dieser vorher durchgearbeiteten Themen, sondern erweitert sie, indem das Wirken der Gemeinschaft auf die Welt zum Ausdruck kommt. In dieser Zeit sind materielle Zusammenschlüsse entstanden wie ein Selbstversorgungsprojekt, der »Mühlegarten«4. Wie fühle ich mich beim Älterwerden? Was verstehe ich unter »Liebe im Feld«? Was machen die verleumderischen Presseartikel mit mir? Was ist Verantwortung, Liebe, Glück? Bin ich glaubwürdig, meine ich es ernst?


Wir haben zu der bereits seit einigen Jahren bestehenden Therapeutisch-Tantrisch-Spirituellen Universität TTSU5 weitere Gefässe für unser Wirken gebildet wie das WorldWide Magic Movement WWMM6 und die Internationale Ärztegesellschaft für Echte Psychotherapie und Alternative Psychiatrie AVANTI7, um unser Herzensanliegen von einer Welt in Frieden und Freiheit voranzutreiben. Kongresse zu verschiedenen Themen und Fragen, die uns unter den Nägeln brennen, wie »Psycholyse8 – Heilung und Inspiration« und »Tantra9 in der Psychotherapie?« sind daraus entstanden.


Neu ist auch, dass die Jugendlichen, die in der Gemeinschaft aufgewachsen sind, beginnen, sich am brieflichen Austausch zu beteiligen. Das bringt einen neuen Duft, frischen Wind und neue, interessante Themen in unseren Austausch, überhaupt in unser aller Leben.


Wir nehmen unseren Platz im Ganzen ein, zeigen, wofür unsere Herzen brennen, und stellen uns den Anfeindungen, denen wir ausgesetzt sind. Unsere Art zu leben stösst immer wieder auf Widerstand und Unverständnis. Warum? Ich nehme an, weil wir es wagen, gesellschaftlich tief verankerte Normen zu sprengen. Weil wir einfach anders leben und zusammenleben, die ganz, ganz neue Geschichte hervorbringen wollen. Weil wir mit diesem Mut und der Ungehörigkeit, frei statt angepasst zu leben, bei vielen Angst, Neid und Missgunst und noch manch andere schwierige Gefühle auslösen. Weil wir an Tabus rühren – vor allem das Inzesttabu10 –, die seit Jahrtausenden Bestand haben im menschlichen Gesamtbewusstsein.


Wir haben uns aufgemacht, dem Hyperindividualismus, der in der Welt herrscht, eine neue Art des Zusammenlebens entgegenzusetzen, wollen die Vision einer besseren Welt leben, und zwar mittendrin, nicht als abgegrenztes Biotop. Liebe im Feld inmitten einer verrückten Welt. Wir brennen für ein Leben in Gemeinschaft, ein konkret gelebtes, tiefes Eingelassensein in Freiheit und auf allen Ebenen des Seins.


Nur wenige Monate vor Drucklegung dieses Buches starb Samuel, der uns alle hier zusammengebracht hat, an Herzversagen. Seine Aufgabe für dieses Leben war erfüllt und er hatte alle seine Versprechen eingehalten.


Kurz vor seinem Tod durfte er noch einen Höhepunkt erleben, an dem auch ich teilhatte. Eine Gruppe von Menschen – angereist aus ganz Europa, aus China, Bali und verschiedenen Teilen Indiens – hatte sich in Neredu Valley getroffen, um sich miteinander zu verbinden. Dort im Nordosten Indiens, wo der »Temple of Emptiness« in den grossen Raum der Stille einlädt, haben wir Heimat gefunden in diesem Land.


Besonders in Erinnerung geblieben ist mir eine Stunde, die wir an einem magischen Platz auf einem Hügel in der Abenddämmerung verbracht haben. Wir sassen dort zusammen auf den Felsen, über uns der Himmel, der weiter nicht sein konnte. Getragen von der Erde, die unser Zuhause ist. Vereint in Stille. Ehrfürchtig ob des Wunders, das uns berührte im Zusammensein in dem Einen Raum. Dem gemeinsamen Raum, der sich ausdehnt bis zu den Sternen ins Universum, wo es keine Grenzen mehr gibt. Samuel stand nach einer Weile auf, schaute uns an und sagte: »Angekommen.«


Ja, wir waren angekommen im Einssein, dort, wohin er uns all die Jahre unermüdlich eingeladen hatte.Er war angekommen am Ende seines Lebens.


Nun war es Zeit, für ihn zu gehen …


Katharina Engelkamp


im April 2017


Wie wirst du mir fehlen ...


Wie wird mir deine Weisheit fehlen, deine Weitsicht und Intelligenz!


Wie wird mir dein Humor fehlen, den du auch in dunkelsten Momenten und Zeiten


zu versprühen und damit alles zu relativieren verstandst!


Wie wird mir dein Lächeln fehlen, das mein Herz erhellte,


wenn es mich traf, dein warmer, sanfter, weicher Blick!


Wie wird mir deine Umarmung fehlen – väterliche Umfangenheit!


Wie wird mir deine unverstellte Sicht auf die Wirklichkeit fehlen,


wo ich doch nur Verwirrung sah durch meine Angst, meinen Widerstand, mein Ich!


Wie wird mir dein grosses Herz fehlen,


das alle Menschen liebte, auch die, die dir übel wollten!


Wie wird mir deine Kraft, deine Grosszügigkeit und deine Bescheidenheit fehlen!


Wie wirst du mir fehlen! Wie wirst du mir fehlen!


Katharina Engelkamp


Januar 2017





Zusammen leben


Wir sind eine noch junge, kinderreiche Gemeinschaft (Gründung ca. 1996/97) von inzwischen rund hundertzwanzig Erwachsenen und etwa neunzig Kindern und Jugendlichen, die sich vor allem in der Dorfgemeinde Lüsslingen-Nennigkofen, Solothurn und Umgebung im Schweizer Mittelland niedergelassen hat. Aber auch weiter entfernt und im Ausland befinden sich Menschen, die mit uns im Herzen verbunden sind.


Wir leben zusammen. Über gemeinsame Mittagstische, musizieren und singen, selbst organisierte Kino- und Tanzabende und über unsere gemeinsame Kinderbetreuung und -erziehung sind wir im alltäglichen Leben miteinander verwoben. Auch gemeinsame Arbeit und verschiedenste Projekte erfüllen unser Dasein.


Selbsterkenntnis, Tantra und echte Gemeinschaft


Das, was uns aber zusammengeführt hat, ist vor allem unser Interesse an der Selbsterkenntnis. Darin und auch in der Freude an der tantrischen Auseinandersetzung haben wir uns um Samuel und Danièle Widmer Nicolet, die den Kristallisationspunkt für unser Zusammenfinden bilden, versammelt.


Durch die therapeutische Arbeit und Seminartätigkeit von Samuel und Danièle ist unsere Gemeinschaft eingebettet in ein grosses und weit gestreutes, gemeinschaftsbildendes Feld von hunderten, wenn nicht tausenden von Menschen, in dem sie gleichzeitig das Zentrum bildet. Unsere Verbindung ist deshalb vorwiegend eine innere. Uns alle bewegen die grossen Lebensfragen um Liebe, Nähe, Beziehung, Unverbrüchlichkeit, befreite Sexualität, Erziehung, Glücksfähigkeit und Erleuchtung … Was heisst Mensch-Sein wirklich?


Transzendieren gesellschaftlicher Konditionierungen


Wie lässt es sich würdevoll in einem gemeinschaftlichen Feld leben, in dem Liebe und Mitgefühl nicht an den Grenzen der Paarbeziehung aufhören, sondern sich darüber hinaus weiter entfalten dürfen? Darf die Liebe auch körperlich völlig frei sein? Oder auch die Frage: Wie können wir gerechter mit Geld umgehen? Denn unser Umgang mit Geld ist Ausdruck unserer Beziehung zueinander und bestimmt diese wesentlich mit. Ist es möglich, das Geld zu teilen? Welche innere Haltung ist hierfür notwendig und welche äusseren Voraussetzungen müssen geschaffen werden? Und vor allem: Welche Konditionierungen, die wir durch Erziehung, Gesellschaft und die bisherige Geschichte der Menschwerdung übernommen haben, gilt es zu transzendieren?


Leben in Gemeinschaft


Über solche Fragen stehen wir täglich miteinander in Beziehung. Die Antworten darauf können nur gelebt werden. Sie fordern ein Sich-Einlassen auf allen Seinsstufen ohne Wenn und Aber und ein Brechen mit allen Konditionierungen und Lebensmustern. In Gruppen und an Gemeinschaftsabenden11 arbeiten wir gemeinsam daran. Denn es sind zwar Fragen, auf die jeder für sich allein und eigenverantwortlich eine Antwort finden und die daraus folgenden Konsequenzen tragen muss, aber niemand kann sie allein lösen. Dazu braucht es Freunde, Beziehung, Gemeinschaft, Unverbrüchlichkeit. Ein ganzes Leben oder mehr könnte dazu nötig sein.


Unser tiefer Wunsch, über Antworten auf diese Fragen nicht nur zu reden, sondern sie vor allem miteinander zu leben, hat uns hier zusammengeführt. Ein Feld miteinander zu schaffen, in dem nicht die Angst vor Verlust und die Gier nach Besitz, sondern die Liebe ihre Kraft ungehindert entfalten darf, ist unsere Leidenschaft. Darin experimentieren wir und das ist unser Glück.


Group of all Leaders


Im Unterschied zu anderen Gemeinschaften verstehen wir uns als sehr luftige Gemeinschaft, als Kirschbaumblütenblätter im Wind, die sich wenig Strukturen und keiner Ideologie verpflichten wollen. Wichtig ist uns das Alleinstehen jedes Einzelnen im gemeinsamen Feld. Autorität in jeder Form und Hierarchie, die sich nicht aus den natürlichen Kräfteverhältnissen selbstverständlich ergibt, lehnen wir als gemeinschaftsfeindlich ab. Herkommend von Psychotherapie und Selbsterkenntnis geben wir uns einer tiefen Spiritualität hin, die, ohne speziell politisch ausgerichtet zu sein, trotzdem in der Welt wirkt.


Gemeinschaftliches Wirken – gemeinsam kreativ sein


Wir freuen uns, dass sich unser Leben zunehmend auch in ein gemeinsames Arbeiten entfaltet. Wir haben aufgrund des Interesses an unserer Gemeinschaft und unserem Leben ein vielfältiges Kurs- und Therapieangebot zusammengestellt. Dieses richtet sich an Menschen, die sich von unserem Weg angesprochen fühlen und sich ernsthaft den eigenen Lebensthemen und Fragen zwischen Alleinsein und Gemeinschaft stellen wollen. Es bildet auch den Kern eines grossen Projektes, einer Therapeutisch-Tantrisch-Spirituellen Universität, das wir in Angriff genommen haben und aus dem heraus eine ganze Reihe von Angeboten, in denen wir unsere Erfahrungen mit Gemeinschaft, mit Psychotherapie und mit spiritueller Entwicklung weiterreichen, hervorfliessen soll.


Gefährlich ist es,


die Welt zu vergessen,


weil man weit


hinausreicht


und hoch fliegt –


nicht verdientermassen


oder durch besonderes Geschick,


sondern eher durch Zufall


oder vielleicht durch Gnade.


Gefährlich ist es,


die Welt zu vergessen,


und wären da nicht


noch die Liebesgeschichten,


in welchen man gehalten ist,


die einen verpflichten,


man ginge schnell verloren,


würde verwundet im Groben


und flöge wohl leise davon.


Danièle




Danièle, 22. April 2008


Liebe Gemeinschaft


Im Schatten einer kleinen Dattelpalme sitzend schaue ich über den mit dürrem Schilf bewachsenen, ausgetrockneten See in die kamelhaarfarbenen Dünen hinüber, in die schönste Landschaft, die mein Auge kennt.


Es ist nicht zu beschreiben, denn so viel Schönheit und Grossartigkeit macht mich ganz still und ehrfürchtig. Ja, es ist kein lautes oder fröhliches Glück, auch kein überschäumendes oder eines, das das Herz jauchzen lässt, sondern ein ganz tiefes, mich innerlich ausrichtendes und neu zentrierendes Glück, das daraus kommt, dass hier – in mir – alle Fragen zu einem Ende kommen, dass alles einfach und klar, existenziell und so ganz richtig scheint. Und eben – es ist so schön hier, wie ich es sonst nirgends gesehen habe, auch nicht an anderen Plätzen in der Wüste, obwohl ich in meinem Leben das Glück hatte und habe, an sehr vielen ausserordentlich schönen, lieblichen, malerischen und grossartigen Orten sein zu dürfen!


Eine Wohltat für den Körper, die Augen, das Gehirn ... Alles in mir entspannt sich, sinkt zurück auf Null, auf den Ausgangspunkt ... Es ist wie ein Neutarieren aller inneren Wahrnehmungsinstrumente, ein Sich-gleichschalten-Können mit dem grossen Nichts, mit der tiefsten Stille!


Bis jetzt ist die Wüste sehr gutmütig mit uns: Die ersten Tage waren zwar heiss, sodass man von zehn bis fünf Uhr nur im Schatten liegen konnte – zusammenbrechen, auskochen, aufgeben, hingeben und ankommen. Das war aber genau richtig, um anzuhalten und auszuruhen. Dafür waren die Nächte sehr mild, der Wind moderat, die Mücken harmloser als erwartet. Nur die Fliegen sind selten aufsässige Wesen (doch auch dagegen kennen wir inzwischen so unsere Gegenmittel).


Inzwischen bin ich so ausgeruht, dass ich nachts oft wach liege und in den von Sternen übersäten Himmel schaue, in der vom zunehmenden Mond erhellten Nacht nach den Tieren Ausschau halte, von deren nächtlichen Aktivitäten die vielen Spuren am Morgen zeugen. Oder ich träume mich durch all die vielen Beziehungen meines Lebens hindurch und zu euch hin.


Die Wüste, wenn man sich auch nur ein bisschen auf sie einlässt (es gibt auch hier die Verrückten, die mit Walkman, Coladose und Geländewagen vorbeirasen, einen Fünf-Minuten-Stopp mit Foto einlegend), stösst sie einen auf die Punkte, denen man sonst gerne aus dem Weg geht und die sich im Alltag auch gut vermeiden lassen. Die Wüste will, dass man zuerst alles eingesteht, danach erst offenbart sie einem ihre ganze Schönheit; so scheint es mir, wenn ich jedem Einzelnen unserer Familie in dem Prozess, durch den er hier geht, zuschaue.


Und jetzt, wo wir schon bald wieder zurückkommen, beschäftigt ihr mich: Ich bin euch noch etwas schuldig geblieben nach meinem Geburtstag, und obwohl dieser schon wieder lange zurückliegt, fast vergessen ist, muss ich darauf zurückkommen, weil mein Brief an euch zu Hause einfach nicht mehr fertig wurde.


Es war ein sehr schöner Gemeinschaftsabend und es ist euch wirklich gelungen, mich zu überraschen – noch einmal ein herzliches Dankeschön, vor allem an diejenigen, die ich bei meinem persönlichen Dankesagen vergessen haben sollte. Ihr habt mich mit euren Liedern, eurer Musik, den wunderbaren Blumen und Geschenken berührt, das heisst, mit der Würdigung, die ich bei vielen von euch darin gesehen habe. Aber etwas an diesem Abend hat mich auch peinlich berührt, mich in der Nacht und an den darauffolgenden Tagen traurig zurückgelassen ...


Irgendeinen Anlass zu nehmen, um wieder einmal gemeinsam das Leben und die Freundschaft zu feiern, das ist schön. Was schwierig ist daran – oder eben traurig –, ist, dass nicht einfach zufällig ich es war und es auch für einen von euch hätte sein können – davon haben ja auch die verschiedenen Neid- und Eifersuchtsreaktionen gezeugt –, sondern dass da ein Unterschied gemacht wird, wie wir miteinander umgehen. Oder weshalb bekomme ich die wirklich wunderbaren Blumen oder sonstigen Geschenke und nicht einer von euch, dem vielleicht nie ein Strauss in die Wohnung gestellt wird, für den nie jemand eine Kerze kauft?


Natürlich weiss ich, dass diese Problematik nicht einfach zu lösen ist, weil sie ja auch aus einer Geschichte kommt und einen natürlichen Anteil hat, der eben auch mich ganz persönlich meint und Ausdruck unserer Beziehung ist (was nicht falsch ist), aber daneben beschäftigt und bedrückt mich halt dieses leidige (und unlösbare?) Autoritätsding. Oder was ist es, was es so hoffnungslos erscheinen lässt, dass Menschen miteinander liebevoll und respektvoll umgehen und immer das Beste im anderen ansprechen und meinen?


Versteht ihr, was ich meine und was mein Glück trübt? Oder kränkt oder enttäuscht euch meine Reaktion? Seht ihr es auch, das Konfliktbringende, das im Ungleich-Behandeln und Ungleich-wichtig-Sein liegt? Wieso ist das so zwischen uns? Könnte man das allenfalls ändern, wenn man wollte und die Notwendigkeit davon sähe? Bin ich zu ungeduldig und lasse dem Prozess nicht die Zeit, die er natürlicherweise braucht? Oder sehe ich, wie gross die Gefahr ist, dass wir uns in endlose und Gemeinschaft zerstörende Konflikte verwickeln?


Eigentlich könnte das Leben ganz einfach sein, nicht wahr? Hier am Maharouga-See, wo Leben und Tod näher zusammenliegen als sie das bei uns zu Hause scheinen, ist auf eine ganz simple Art und Weise fühlbar, wie gleich-wertig alles ist. Wie wunderbar ist gerade die hell erleuchtete Fast-Vollmondnacht, die ein nächtliches Wandern in den Dünen ohne Lampe ermöglicht! Und wie grossartig waren die ersten, noch dunklen Nächte, die uns mit dem Funkeln eines unglaublichen Sternenhimmels willkommen hiessen und uns geborgen hielten! Was gäbe es da zu vergleichen, höher oder geringer zu schätzen? Und welches ist das Wertvollere: eine heisse und in gleissendes Licht getauchte Mittagsstunde ohne Wind oder das Pfeifen des Wüstensturmes, der alles mit sich reisst, was nicht niet- und nagelfest gemacht wurde? Was könnte mein Herz mehr entzücken: das Fliessen des Sandes über die karamelfarbenen Dünen und Kreten, die in vielerlei Windungen und Knoten verdrehten, trockenen Wurzeln, die da und dort aus dem Sand ragen, die Wolfs-, Eidechsen- oder Käferspuren, die, wie mit Schablone gezeichnet, den Boden zieren? Die Hitze, die Kälte, der Tag und die Nacht, Wind und Stille, Sonne, Mond, Feuer, Holz und Sand, die Palmen, das Schilf, die Grillen und Mücken, Fliegen und Käfer, Hunger und Durst, Wachheit und Müdigkeit, Schmerz und Wohlbefinden – es ist, wie es ist, von Moment zu Moment, mal dieses, mal jenes, wahrgenommen, getragen, erlitten, genossen. Keines bejubelt und keines verachtet, ein jedes gewürdigt zu seiner Zeit! Und darin wir Menschen, dem Notwendigen zugewandt, jeder an seinem Platze dem Ganzen zu dienen. Da bleibt keine Frage; einfach ist, was es braucht, und jeder tut, was von ihm verlangt wird. Und dafür ist man einander dankbar, darin verbunden und jeder ist mir der Liebste zu seiner Zeit und der Beste, wenn ich auf ihn treffe ...


Das Leben könnte so simpel sein und darin so gut und beglückend und du derjenige, den ich von Herzen gerne verwöhne und würdige. Weshalb ist das nicht Wirklichkeit in unserem Leben, zwischen uns allen? Warum ist es uns keine Freude aufeinanderzutreffen, kein Glück einander zu dienen, wen immer gerade der Moment, die Stunde, das Leben mir gegenüberstellt?


Wisst ihr, was mich hier so entspannt und glücklich macht (neben der unglaublichen Schönheit dieses Ortes)? Es ist die ständige Einladung, sich zu ergeben, die Notwendigkeit zu totaler Hingabe, die, würde man sich verweigern, wohl schnell als Härte, Enge und Zwang erlebt würde. Eigenartigerweise kommt daraus, dass man sich vom Unabänderlichen, das hier vierundzwanzig Stunden am Tag körperlich spürbar ist, widerstandslos nehmen lässt, eine Freiheit, eine Zufriedenheit, ein Erfülltsein! Ach, könntet ihr das erleben und euch so fühlen, wie ich mich hier fühle ...


Inzwischen hat Elke (K.) ein Knäblein geboren. Der Wind trägt die Neuigkeit über die Kuppen und durch die Dünen zu uns hin und die Palmen raunen es einander zu, unablässig, und sie fragen sich, ob es wohl ein Glück sei und ein Kind der Hoffnung.


Ich weiss nicht, weshalb wir dieses grossartige Leben nicht feiern zusammen, in jedem Haus, in jeder Beziehung, uns geehrt fühlen, zusammen sein zu dürfen, einander lieben zu dürfen ...


Und ich wüsste nicht, wie wir das je errichten könnten zusammen, wie das gehen könnte, obwohl es doch nicht schwierig ist.


Sagt mir, blühen sie noch, die Kirschbäume, wenn wir zurückkommen? Und wie ist das mit der kirschbaumblütenblätterweissen Vision? Gibt es sie noch in euren Herzen oder ist sie nichts mehr als eine schöne (und traurige) Geschichte, an die keiner mehr so richtig glaubt? Wie auch immer, im Moment fühle ich mich leicht, weit und leer, so gesund und kraftvoll wie schon lange nicht mehr, dankbar dem Leben für diesen paradiesischen Flecken Erde, Fabrizia für ihr Da- und Mit-den-Kindern-Sein und Samuel für das ausserordentliche Geschenk dieser Ferien ...


Bald bin ich wieder zurück – bis dahin grüsse ich euch aus den Dünen, die nun bald in der untergehenden Sonne zu glühen beginnen, und in der Vorfreude auf eine Nacht, die weiter und stiller nicht sein könnte.


Danièle




Anja, 22. Mai 2008


Gesegnet ist, wer in diesen Zeiten ein Zuhause hat ...


Ich fühle mich in diesen Tagen speziell gesegnet ein Zuhause zu haben. Die ganze Welt darf es wissen: Ich bin glücklich. Welches Glück den besten Mann der Welt, den lieben Ramon lieben zu dürfen.


Zwar ist Ramon immer wieder beruflich viel weg, ich allein mit den zwei Kleinen und der Alltag vor allem körperlich anstrengend. Doch vermehrt kann ich das Alleinsein als Herausforderung nehmen, mein Leben ganz zu verantworten, auch in anderen Beziehungen zu wirken, an manchen Ecken auch andere, noch kleine Liebesbeziehungen zu hegen.


Und wenn du dann da bist, lieber Ramon, weiss ich um das Geschenk deiner Präsenz, das mir Zuhause ist. Auch in den vielen praktischen Dingen, die du für uns rund ums Haus tust, spüre ich deine Liebe.


Welches Glück, diese schönen Söhne zu lieben. Welches Glück, in diesem schönen Haus zu leben. Welches Glück, den Blumen in unserem Garten zum Blühen zu verhelfen. Welches Glück, sich im Herzen von ein paar Freunden zu wissen.


Gerade ist es einmal still im Haus. Milan ist eingeschlafen und Nathan spielt auf der Strasse oder ist gerade bei Jutta im Sabine-Haus untergeschlüpft. Für einmal nutze ich die freie Zeit nicht zum Putzen, Aufräumen oder für Gartenarbeit, sondern eile an den Computer.


Stark wie noch nie begleiten mich dieser Tage die Bilder aus China und Burma. Millionen ohne Dach über dem Kopf, herumirrende, schreiende Menschen, tausende Kinder haben ihre Eltern verloren. Eine Frau in den Nachrichten: »Ich habe meinen Mann, meine Kinder, unser Haus verloren. Ich stehe vor dem Nichts und wenn mir keiner hilft, ist das mein Schicksal.« Sie nimmt es, dieses Schicksal – das hat mich beeindruckt.


Ich sitze am Computer, ich stehe am Kochherd, ich wiege Milan in den Schlaf und immer wieder öffnet sich mein Geist auch für euer Schicksal und es ist, als würde mein Herz an eurem Leben teilnehmen. Mein Schicksal ist eines von Millionen. Wie bin ich gesegnet, wie bin ich privilegiert! Und warum ist das so?


Die persönliche Einsamkeit verliert angesichts deines Schicksals an Bedeutung; ich nehme sie einfach und schaue, wo ich aufgefordert bin zu teilen. Obwohl das nicht heisst, dass ich mich nicht auch abgrenzen dürfte, Nein sagen dürfte.


Gesegnet ist, wer dieser Tage wenigstens einen Menschen liebt und darin ein Zuhause hat.


Anja




Ulrike, 2. September 2008


Was für ausserordentliche Ereignisse darf ich gerade erleben ...


In der Nacht vom 11. auf den 12. August wurde uns unsere Tochter Camilla Salomè Laura geschenkt. Es war eine wunderschöne Geburt. Ich bin für alles, was ich erleben durfte, so unendlich dankbar. Die Geburt an sich hat mich überwältigt. Was für ein unglaublich kraftvolles Geschehen wird uns Frauen da geschenkt. Wie können Frauen nur freiwillig einen Kaiserschnitt wählen! Wenn sie nur wüssten, was sie verpassen! So etwas Gewaltiges, Tiefgreifendes, Existenzielles – ein ausserordentliches Ereignis eben. Das will ich um keinen Preis der Welt missen.


Und ich war so glücklich über meine Begleiter Peter, Danièle und Eva. Es war so still, so frei, so friedlich, warmherzig und nah. Einfach fein und beglückend. Auch euch bin ich so dankbar für euer Dabeisein.


Camilla ... Sie ist wunderbar. Sie hat so ein zartes feines Wesen. Ich habe sehr viel Freude an ihr. Und Fenena schlägt sich wacker. Wir alle lernen gerade, mit der neuen Situation umzugehen – sie ebenso sehr wie ich und Peter. Manchmal habe ich Angst, ich könnte sie so sehr verletzen, dass sie sich in der Beziehung zu mir verschliesst ...


Tja, und dann am 23. August der unerwartete Infarkt von Peter – auch ein ausserordentliches Ereignis. Plötzlich war ich mit der Möglichkeit seines Todes konfrontiert. Plötzlich könnte er einfach weg sein. Dies hätte auf der materiellen Ebene ziemlich grosse Folgen für mich und mir wurde bewusst, dass wir für diesen Fall überhaupt noch keine Vorkehrungen getroffen haben. Auf der Beziehungsebene ... er würde mir fehlen. Der Vorfall hat uns sehr nahe zusammengebracht und ich konnte seine Nähe seit langem wieder geniessen. Die Wand der Vergangenheit, die immer wieder zwischen uns spürbar ist, wurde durchbrochen. Dies ging wie eine Welle der Erschütterung durch die Gemeinschaft. Das hat sich gut angefühlt. Angehalten werden und erwachen. Vielleicht bist du oder du oder bin ich morgen nicht mehr unter uns.


In den letzten zwei Monaten habe ich mich von vielen von euch ausserordentlich getragen und unterstützt gefühlt. Die viele Hilfe in den letzten Wochen vor der Geburt und im Wochenbett war unglaublich schön und berührend. Auch die Anteilnahme an Peters Infarkt, auch dort die vielen Hilfsangebote vor allem von den Männern war umwerfend. Es hat mich vielen nähergebracht und das Vertrauen in einigen Beziehungen gestärkt. Wie beglückend mit diesen Ereignissen nicht allein zu stehen, sei es im Tod oder bei der Geburt eines Kindes. Wie isoliert und allein wäre ich gewesen, würde ich nicht mit euch leben.


Und vielen Dank für die vielen Geschenke und die Flut an Blumen, die wir anlässlich von Camillas Geburt bekommen haben. Einen speziellen Dank auch an diejenigen, die zusätzlich ein Geschenk für Fenena mitbrachten. Das hat ihr den Einstieg doch wesentlich erleichtert. Danke, danke, danke.


Seid gegrüsst, geküsst und umarmt von Ulrike




Danièle, 28. September 2008


Versuch eines Protokolls


Wunderbar haben unsere neun Kinder die fast zwanzigstündige Reise nach Japaratinga, Brasilien, bewältigt. Und schön ist es, an einen Ort zurückzukommen, der einem schon vertraut ist, der mit tiefen Prozessen, berührenden Begegnungen und heilenden Ritualen in Verbindung gebracht wird.


Auch hier sind sie nicht stehen geblieben in den letzten zwei Jahren: Neue, wunderschöne Räume wurden für uns gebaut mit atemberaubender Aussicht auf das Meer und die bewaldeten Hügel ringsum ... und mit Dachterrasse zum Draussenschlafen!


Obwohl es schon völlig dunkel ist bei unserer Ankunft am frühen Abend, erkennt man das nahe Meer an seinem unverkennbaren, salzig-feuchten Geruch und auch der Urwaldduft lässt sich einen sogleich zu Hause fühlen ...


In der Nacht dann, mit zerschlagenem Körper noch von der Reise und der noch nicht ganz ausgeheilten Lungenentzündung, die ich von zuhause mitgebracht habe, kann sich die tiefe, weite Stille dieses Platzes erst so richtig in mir ausdehnen ... Und am Morgen dann – noch etwas erschöpft, aber frohen Mutes – der erste Rundgang über das Gelände und die Würdigung des neu Geschaffenen.


Ich liebe diese gemeinsamen Prozesse, in denen man sich gegenseitig die Chance zur Entfaltung und Weiterentwicklung gibt: Unser Hiersein vor zwei Jahren hat einen sichtbaren Entfaltungsschub ausgelöst: Alles scheint gepflegter geworden zu sein in Haus und Garten. Neue Bäume und Lianen sind gepflanzt worden, die nun versuchen, sich zu akklimatisieren, und der Ort bietet nun doppelt so vielen Gästen Unterkunft und Verpflegung. Auch das Essen ist diesmal gesünder (mit weniger Fleisch und mehr Obst) und auf unserer Seite schätzen wir die Möglichkeit nach weltweiter Vernetzung, Kommunikation, Austausch und Zusammenarbeit. In Indien hat dieser Prozess bis zum Gefühl hin, den »richtigen«, idealen Platz gefunden zu haben, mehr als zehn Jahre gedauert. Allerdings war auch jeder Ort davor – auf dem Weg zum Ganz-Ankommen – zu seiner Zeit recht und notwendig und hat uns und den jeweiligen Gruppen die richtigen Auseinandersetzungen gebracht. Bekanntlich ist ja der Weg das Ziel und jedem Höhepunkt in materiellen und psychologischen Prozessen geht viel Arbeit, Einsatz, Hingabe und Liebe voran. Was ich damit ausdrücken will, ist, dass ich mich sehr auf euch und unsere gemeinsame Zeit freue, und dass ich euch dankbar bin dafür, dass ihr nicht zu denen gehört, die immer erst beim Absahnen, beim Besten und Vollkommenen dabei sein wollen.


Auch wenn dies hier möglicherweise noch nicht unser definitiver Platz sein und unser Weg uns wohl noch weiterführen wird – in den Amazonas, zur Heimat der Ayahuasca-Bewegung (wir werden im nächsten Jahr an den Herzplatz im Amazonas eingeladen und Erkundungen anstellen), so ist das doch der Weg dorthin und er wäre nicht möglich gewesen ohne den Platz hier, an den wir vor zwei Jahren von Willi und den Menschen hier eingeladen wurden ... (Weshalb das Leben welche Bewegungen benutzt, um uns quer über die Welt zu verbinden, muss ich im Einzelnen ja nicht verstehen. Wichtig ist weder die Nationalität der einzelnen Menschen noch ihre berufliche Herkunft, sondern einzig meine Fähigkeit, den Ruf des Lebens an mich und uns zu hören und mich ihm widerstandslos zu ergeben.) Schön ist es, dass ihr bereit seid, eure Zeit, eure Kraft und euer Geld einzusetzen für eine Bewegung, eine Verknüpfung, die erst so richtig beginnt und noch nicht voll erblüht ist. Denn für das Feiern der Vollendung eines Projektes, für die Zeit der ganzen Blüte finden sich immer genug Menschen – oft eben solche, die sich immer nur dort aufhalten, wo es kein Risiko mehr zu tragen gibt, wo die oft auch schwierige Vorarbeit, die Zeit des Zweifels, das Tragen und Aushandeln vorüber sind und die Ernte begonnen hat. Ich freue mich, diese junge und noch zarte gemeinsame Knospe einer brasilianisch-europäischen psycholytisch-spirituellen Gemeinschaftsblume zu nähren und zu pflegen, sodass sie vielleicht in ein paar Jahren dann zu einer innig-tiefen, strahlend-schönen Blüte erblüht sein wird!


Und ich freue mich auf die gemeinsame Zeit mit euch und euren Liebsten, auf Nähe, Stille, Berührung und Freundschaft.


Nun sind wir als Gruppe fast komplett, ein paar wenige werden heute noch ankommen ...


Schön ist es, jeden Tag wieder eine neue Truppe eintrudeln und ankommen zu sehen. Unser wunderbarer Brasilien-Assistent Rupert hat tagelang hart gearbeitet, damit sich hier jeder willkommen und zu Hause fühlt. Ob es wohl gelingt?


Es ist nicht einfach, hier in Brasilien (und auch nicht in Europa) einen Ort zu finden, der hundertzwanzig Menschen beherbergen und verköstigen kann. Wir sind dankbar, hierher eingeladen worden zu sein (und wie köstlich sind diese bunten, vielfältigen Obstplatten und Säfte!). Dass dann einige gar nicht losgekommen sind von zu Hause oder unterwegs hängen geblieben, was mag das bedeuten?


Der Krieger12 sieht in allem ein Zeichen des grossen Geistes, das er zu deuten weiss.


Wenn ich hier oben auf dieser wunderbaren Dachterrasse über den neu für uns erbauten Zimmern stehe und über den weiten Ozean in die Unendlichkeit schaue, bleibt in mir nichts als das Wunder des Lebens, die Grossartigkeit unseres Seins ...


Auch wurde uns in den Tagen, in denen wir nun schon hier sind, auch die Kriegeraufgabe bestätigt, die wir in Bezug auf Willi und die anderen Gastgeber dieses Platzes zu haben glaubten. Von einem gewissen Reifegrad an im Leben beinhaltet alles, was man tut, eine Aufgabe, das heisst, man hat zu akzeptieren, dass man in jeder Begegnung und Beziehung auch Lehrer zu sein und folglich eine Aufgabe zu übernehmen hat, die mit der ursprünglichen Handlung nichts zu tun hat. Und eine Kriegerin stellt sich dieser Unausweichlichkeit, auch wenn sie mühsam oder lästig ist, mit Freude und Leidenschaft! Sie macht jede Auseinandersetzung zu einer Schlacht, die sie mit Inbrunst schlägt ...


Und nun wird es Zeit, das Seminar zu beginnen. Welch ein Glück, solch schöne Plätze zu haben für unsere Gruppentreffen, im Wald schattig beschützt vor Sonne und Wind, mit Schmetterlingen um den Kopf und Äffchen im Geäst. In der Arena hoch über dem Meer die Abendstimmung, die Weite im Kopf und den Wind im Haar. Dankbarkeit. Und eine starke Einladung in das Grosse, in das, was weit über das Menschliche hinausgeht. Was wird die Aufgabe sein, die aus unserer gemeinsamen Absicht, jetzt hier in Brasilien zu sein, kommen wird?


Bei den Feedbackrunden immer wieder die Frage, die es für mich vorab zu klären gibt: Wie gross darf das Geschenk sein, das ich dir zu geben habe? Willst du überhaupt hören, was ich sehe? Hast du den höchsten Anspruch an dich und kannst du gleichzeitig über dich lachen?


Und während wir mit dem magischen Wesen voneinander in Kontakt treten, bricht in der Welt das Finanzsystem zusammen. Was wird uns zu Hause erwarten? Gehöre ich zu denen, die darauf mit Angst reagieren, sich abzusichern versuchen (das Geld von der Bank holen)? Oder bin ich gar gleichgültig, desinteressiert (das geht mich doch alles gar nichts an, solange es keine direkten Folgen für mich hat). Oder schaue ich mit einer gewissen Erleichterung darüber, dass eines der menschlichen Krebsgeschwüre kollabiert, eine illusionäre und schmarotzerische Egoblase platzt, darauf und interessiere mich dafür, was daraus kommen wird, ob die Menschheit dies als Chance nutzt, eine grundsätzliche Korrektur anzubringen (oder ob sie – höchstwahrscheinlich – im selben Geist weitergehen wird)?


Und immer wieder – zwischen den grossen und tiefen Fragen des Lebens – diese wunderbaren Geschenke, die uns die Natur hier üppig vor die Füsse legt: die riesige, haarige, schwarze Spinne – ein echtes Bijou –, der gelbe Skorpion, die prachtvollen Schmetterlinge in leuchtenden Farben, die riesigen fetten Kröten, die bei einbrechender Dunkelheit aus ihren feuchten Löchern kriechen ... Die kleineren Kinder erfreuen sich am meisten an den lustigen Büschelohräffchen im Bambus vor unserem Zimmer.


Bei unserer Meditation mit dem »Guogo skuto«, dem »heiligen Feuer«, erkenne ich, wie wichtig es ist, die Beckenenergie nur in »Projekte mit Zukunft« zu investieren, nicht damit zu spielen, wenn da nicht ein ernsthaftes Bedürfnis ist in mir, dem ich nachgehen muss, woraus dann wieder etwas entsteht, was für immer ist (falls das Schicksal dies zulässt). Die sexuelle Energie aus Lust auf eine Person auszurichten, ohne dass sich daraus eine ernsthafte Beziehung entfalten darf, ist vergnügenorientiert und Energieverschwendung. Sie fehlt dann für die vollkommene Ordnung und die Makellosigkeit des Kriegers. Wenn das Leben mich mit niemandem in ein Schicksal »zwingen« will, spiele ich auch nicht mit Lust und Anziehung. Die Liebe ist kein Vergnügen, sie ist todernst; trotzdem bereitet sie mir mehr Freude und wirkliche Lust als das Vergnügen, das schnell zu Enttäuschung und Frustration wird.


Die Beckenenergie vollkommen befreit zu haben, ist nicht nur für ein glückliches Sexualund Beziehungsleben notwendig, sondern auch für die Entfaltung der Spiritualität. Zum einen benötigt ein Krieger jeden Tropfen Energie, um ein makelloses Leben zu leben und um träumen13 zu können, zum anderen ist die Gebärmutter der Ausgangspunkt der Traumreisen einer Kriegerin.


Der Umzug aus dem tropfenden Urwald ins Assistentinnenzimmer zu Beginn der »virgem-branca«-Runde ist voller Humor und Hilfsbereitschaft und eine Lektion in Kontrolle, Ordnung und Disziplin – wichtigen Kriegerattributen: Nichts ist dem Zufall überlassen; der Krieger hat vorgesorgt. Verbotene lustvolle Dampfküche, nasse Leiber aneinandergedrückt. Das Tabu sass wohl nicht nur bei den brasilianischen Gästen ...


Das Ayahuasca-Ritual mit über hundert Menschen hat gleichzeitig eine grosse Schönheit und Absurdität: Sich dem kindlichen, wichtigtuerischen und unterdrückenden Ritual widerstandslos zu ergeben, ist nicht schwierig, kann ich doch das Geschenk und die Einladung darin an uns würdigen. Der extreme Widerspruch zwischen der engen Form und dem anderen, in andere Wirklichkeiten gerufen zu werden, schindet und schmerzt den Körper. Dennoch: Am Abgrund zum Unermesslichen weht ein eisiger Wind, der mich mit enormem Sog hinunterzieht; in mir ein kurzes, erschrockenes Zögern mit der Frage, ob ich diese zulassen darf. Die nüchterne Erkenntnis, dass ich gar keine Wahl habe, lässt mich todesmutig mitreissen und durch Urwald, Schattenspiel und nicht weltenfarbene, andere Wirklichkeiten reisen.


Das Risiko, von anderen Universen »verschluckt« zu werden, beschäftigt mich im Zusammenhang mit dem »Unfalltod« Manuel Schochs auf einer Meditation vom Vortag. (Anm. d. Hrsg.: Manuel Schoch war ein enger Jugendfreund Samuels; er widmete ihm das Buch »Was ich dir noch sagen wollte«, Samuel Widmer, Basic Editions 2010.) Obwohl natürlich für den Nicht-Krieger das Risiko, andere Wirklichkeiten gar nicht kennenzulernen, viel lebensbedrohlicher ist, beschäftigt mich die Frage, ob sich ein Dachdecker, der bei seiner Arbeit ausrutscht und abstürzt, als gescheitert empfinden muss. Darf einem Krieger eine Panne unterlaufen oder holt der Tod ihn unter keinen Umständen unvorbereitet? Neben diesen Auseinandersetzungen vor allem das Loslassen eines Freundes, der eine entfaltete Freundschaft als Bedrohung zu empfinden schien, dem ich eine tiefe Liebe und Würdigung entgegenbringe!


Schön ist es, das Ritual zusammen mit unseren Kindern zu erleben: Lauras und Joshuans stille Unschuld, ihre Zartheit und Kraft berühren mich. Lucys Ringen und Darios Ehrgeiz verdienen meine Zärtlichkeit und mein Mitgefühl ... Und dann noch: Wenn eine Montagepunktverschiebung14 natürlicherweise Furcht auslöst im Körper, sollte es dann nicht leicht sein, dieser still zu halten, bis sie sich aufgelöst hat?


Mit dem Essenzia-Divina-Trupp fühlt es sich recht gut an und Andrés Herzenswärme, Kraft und Humor lassen uns zuversichtlich sein in Bezug auf eine gemeinsame Arbeit und Verbindung.


Gegenseitige Befruchtung, Inspiration, einander Geschenk sein. Und dennoch keine Illusionen: Was sich auf einer energetischen Ebene einfach anfühlt und das Potenzial von Freundschaft hat, wird sich bald als grosse Herausforderung zeigen, wenn sichtbar werden wird, dass hier und mit uns Welten aufeinanderprallen respektive Bilder auf eine andere Wirklichkeit ... Doch im Moment erfreuen wir uns an einem gemeinsamen Weg, der sich abzuzeichnen beginnt, und stellen uns der Aufgabe, die sich für uns daraus ergibt: Unser Weg in und durch Brasilien hat eben erst begonnen ...


Die gemeinsamen Ferien- und Feiertage bringen Erholung, vertiefen Freundschaften, schmieden Schicksal und die tiefe Stille dieses Platzes ist Balsam für Körper und Geist, derweil der grosse Geist uns die letzten Anweisungen gibt, das Assistententeam der nächsten Ausbildungsgruppe15. Schön ist es, das Unausweichliche auftauchen zu sehen aus dem Unbekannten und sich ihm freudig zu ergeben (was diesmal besonders einfach ist).


Eine grosse Freude sind mir unser aller Kinder; Gemeinschaft scheint ihnen leicht zu fallen, und die scheu-unschuldige Liebesgeschichte unseres Sohnes Joshuan mit Laura berührt mich.


Danke für die professionelle Unterstützung und die grosse Hilfe auf dem Flughafen und beim Rückflug bei Timons Allergieanfall. (Anm. d. Hrsg.: Timon ist Samuels und Danièles Sohn, er ist zu diesem Zeitpunkt acht Jahre alt.) Ihm geht es wieder gut und uns beschäftigt die ständige Nähe des Todes, wie stark auch immer man im Leben verankert ist. Ohne den Tod wäre das Leben ohne Magie und Tiefe.


Zurück im Alltag versuchen wir uns makellos zu halten und uns auf die grossen Herausforderungen, die uns bald belasten werden, gut vorzubereiten: Anstatt sich Sorgen zu machen, Energie sammeln, alle Absicht in den Kauf eines Bauernhofes mit Äcker, Wiesen und Obstbäumen legen, heiter und leidenschaftlich tun, was es zu tun gibt, und immer noch wacher werden. Es ist das Beste, als Kriegerin unterwegs sein zu dürfen.


Einen tiefen und freudigen Dank an euch für die wunderbare Brasilienreise. Und gute Integration! Ich grüsse euch, heiter, trotz einer verrückten und stürzenden Welt.


Danièle


Tanzende Wellen


segelnde Wolken


und Zypressen


die sich nach der Freiheit strecken –


Kräuter stossen


durch die Steine


Blätter zittern leicht


im Wind


Der Abend sickert


durch die Bäume


legt lange Schatten


auf Haus und Garten


und auf manch ein Herz


das sich nicht


ergeben hat heute –


Ins Nahe gerufen bin ich


und milde gestimmt


zu dir hingesungen


hat mich der Wind


Über allem schwebe ich


aller Schwere grad entbunden


hinter alles sehe ich


von Form und Name


nicht geblendet


unter allem finde ich dich


Danièle




Samuel, 15. Dezember 2008


Liebe Freunde


Nun ist es tatsächlich bald so weit: Ich werde in ein paar Wochen sechzig Jahre alt. Von jetzt an werde ich sagen (und denken) müssen, dass ich dabei bin, siebzig zu werden. Meine Gefühle an diesem Übergang will ich euch nicht vorenthalten.


Wie ich es kürzlich meinen Frauen mitgeteilt habe: Mein Hauptgefühl beim Sex ist überraschenderweise nicht Lust, sondern erfüllende Dankbarkeit. Dankbarkeit, dass da jemand ist, der das mit mir und in einer schönen und richtigen Weise tut, dass jemand mich will, dass sie mich so ganz und unvoreingenommen an sich heranlassen. Dieses Gefühl der Dankbarkeit habe ich eigentlich immer, wenn ich glücklich bin. Trotz der erdrückenden Last der Welt bin ich das eigentlich oft. Deshalb möchte ich auch euch zum Anlass meines bevorstehenden Geburtstags meine Dankbarkeit ausdrücken. Obwohl es auch unter uns oft viel Schweres gibt, bin ich doch glücklich und aufgehoben hier und fühle deshalb oft viel Dankbarkeit. Dankbarkeit, dass ihr es wert gefunden habt, mich zu lieben, mit mir zu leben, unterwegs zu sein und mich zu unterstützen, und dass ihr die Unbill auf euch nehmt, die uns unser Zusammenleben in der Öffentlichkeit einbringt.


Denn das ist das andere vorherrschende Gefühl, das mich oft und vor allem in Bezug auf euch bewegt: Es bedrückt mich, dass ihr so viel an Unannehmlichkeiten, an Mobbing und Verfolgung einstecken müsst, weil ihr euch mir und meinem »Gedankengut« angeschlossen habt. »Im Banne eines Sexgurus« leben zu müssen ist nicht das, was ich mir für euch gewünscht habe. Und obwohl ich die Unvermeidlichkeit und Folgerichtigkeit davon anerkenne und auch erkenne, dass das Umgekehrte genauso gilt, dass auch ihr mir mit eurem Hierherkommen diese Probleme erst aufgeladen habt, bin ich doch oft traurig darüber.


Und trotzdem finde ich auch darin wieder die Dankbarkeit. Wenn ich gerade erlebe, wie der schwarze Teil der Menschheit nach Jahrhunderten dauernder Unterdrückung mit der Wahl von Barack Obama endlich eine Hoffnung auf Integration und Rehabilitation bekommt, bin ich auch dankbar, meinen/unseren Teil am Wandel, den die Welt unbedingt braucht, tragen zu dürfen. Und ich würde mir oft wünschen, dass wir dies zusammen als makellose Kriegerhorde mit noch viel mehr Freude, Leichtigkeit und Stolz ertragen würden. Und eben: mit Dankbarkeit.


Soweit, was ich euch zu meinem Geburtstag sagen wollte. Schwere Zeiten liegen vor uns. Ich hoffe, dass wir nicht daran zerbrechen. Persönlich habe ich mir vorgenommen, der Makellosigkeit dadurch Ausdruck zu verleihen, dass ich Liebe, Dankbarkeit und Leichtigkeit unerschütterlich durch diese Zeit trage, bis ich neunzig bin. Es wäre schön, wenigstens einige von euch dann auch noch in der Beharrlichkeit anzutreffen, diese »Stimmung des Kriegers« in sich und der Welt definitiv etablieren zu wollen. Und wer weiss, ob wir die Morgenröte eines neuen Aufbruchs dann nicht doch noch miterleben dürfen, bevor wir zu unserer unvermeidlichen Begegnung mit dem Unermesslichen, letztlich dem Wichtigsten, worauf wir uns hier vorbereiten, antreten werden.


Der frühe Tod meines Freundes Manuel und mein letztes Treffen mit ihm im Raum zwischen dem Hier und dem Dort haben mir noch einmal die fast unerträgliche Spannung eines Kriegerlebens zwischen der unermesslichen Sehnsucht, ins Unkennbare davonfliegen zu dürfen, und der unbeugsamen Absicht, hier das Bekannte ins Unbekannte führen zu wollen, deutlich gemacht.


I wish you well ... der Ehemalige


Samuel


PS: Mein Platz auf der Ehemaligenliste16 erweist sich auch sonst als förderlich, vor allem meinen Gefühlen von Glück und Dankbarkeit. Ich kann mich dadurch allen Unterstellungen, die ein »Sektenführer« zu gewärtigen hat, entziehen. Und wie ich es kürzlich beim Tantraabend17 ausgedrückt habe: Einen Platz brauche ich eigentlich nicht in der Gemeinschaft. Ich bin sie.


Übrigens: Seit zwei Monaten betreiben Holger und Jörg und ihr Meisterklasse-Krieger-Trupp18 das WorldWide Magic Movement. Da veröffentlichen sie in den nächsten zwölf Monaten meine Kriegertexte in einem Newsletter für diejenigen, denen so etwas weiterhilft.


Zwei Wege sehe ich,


in einer dunklen Welt


nicht von der Dunkelheit


übermannt zu werden,


Voraussetzung für beide


ist innere Stille.


Der erste: Strahle aus!


Deinen Segen, deine Liebe,


dein Glück, die Kraft.


Schütte es über alle!


Der zweite: Öffne dich!


Empfange Segen, das Schöne!


Lass das Schreckliche stehen


ohne es zu verdrängen!


Bewege dich durch dieses


wie ein Kind, immer


überwältigt vom Wunder,


das im Detail liegt!


Samuel




Jean-Pierre, 20. September 2009


Liebe Freunde


Schon länger drängt es mich wieder nach Ausdruck von dem, was mich gerade beschäftigt. Zuallererst danke ich euch, Danièle, Marianne und Samuel, für die Einladung zum Gemeinschafts-Tantraritual. Ich habe mich sehr gefreut. Das könnt ihr besonders gut – im richtigen Moment unerwartet und frisch mit einem Geschenk daherkommen. Etwas, das ich wirklich gerade brauche. Eine »Medizin« für die Linderung meines Leidens, für meinen tiefen Wunsch, die Sehnsucht nach verbindlicher und konstanter Freundschaft, nach Wachsen und Blühen, nach Gemeinschaft.


Für die Heilung oder Lösung davon bin ich selbst verantwortlich. Mein Leiden ist eine grundsätzliche Unzufriedenheit. An manchen Tagen neigt es zu einer leichten Frustration. War’s das jetzt mit der Gemeinschaft? Leben wir, lebe ich die nächsten Jahre in guter und netter Nachbarschaft? Richte ich mich mit Karin solide ein für die zweite Lebenshälfte? Im Gespräch mit einigen von euch konnte ich feststellen, dass ich nicht allein bin mit diesem Zustand; es gibt da einige bewusst Unzufriedene. Vielversprechende »Heilungsmethoden« wie der tantrische Kreis oder die Öffnung von Beziehungen sind gescheitert und/oder (im Moment) nicht anwendbar. Man sitzt da mit einem Problem und es scheint so, dass es dafür im Moment zumindest keine (schnelle) Lösung gibt. Das ist mein Zustand, der Zustand des Dazwischens, der Zustand, dass sich alles wieder in den Schwanz beisst.


Die Frage, die ich am Schluss stellen kann: Will ich das wirklich? Will ich wirklich die Lösung oder turne ich nur in Gedanken darin herum? In den nächsten Jahren, so glaube ich zumindest, wird ein gesellschaftlicher, kultureller und politischer »Tsunami« über die Welt fegen. Wie richte ich mich ein, damit ich diesen Sturm heil überstehen kann, um nicht am Schluss vor einem persönlichen und gemeinschaftlichen Kollaps, Konkurs, Scherbenhaufen, Bankrott zu stehen?


Gespannt, was in nächster Zeit so passiert, grüsse ich euch von Herzen.


Jean-Pierre




Beate, 3. Oktober 2009


Fünf Uhr nachts ist es; draussen wird es noch lange nicht hell.


Ich bin, wie so oft in letzter Zeit, mitten in der Nacht glockenwach und voller Energie. Und heute voller Dankbarkeit und dem Wunsch, euch endlich einmal mitzuteilen, wie dankbar, begnadet und glücklich ich bin, weil ich hier mit euch leben kann.


Ich war diese Woche in Deutschland und das Gefühl von Untergang begleitete mich die ganze Zeit. Harz IV und Armut liegen schwer in der Luft, alles wirkt grau und die Atmosphäre ist die eines Landes, das seinen Höhepunkt längst überschritten hat, aber immer weiter in die falsche Richtung läuft, und keiner will es merken. Die Zeitungen sind voller Kriegsberichte, Gewalt und Finanzprobleme.


Politiker*nnen reissen sich – unverständlicherweise – um die Macht, dieses Land zu regieren. Freude auf dem Gesicht von Angela Merkel, als sie die Wahl gewinnt. Ich wollte ihren Job nicht haben ... Und es scheint so egal wie nie, wer gewinnt. Ich spürte von dort aus so stark wie noch nie das Licht, das wir jetzt schon in der Welt sind. Zu euch zurückzukommen ist nach Hause zu kommen.


Vorgestern war ja die Aeschbacher-Sendung mit Samuel, Marianne und Danièle im Fernsehen. Ich war über die Gesichter der Zuschauer sehr berührt. Das Glück der drei ist auf sie spürbar übergesprungen. Umso mehr trifft es mich, wenn ich gestern dann im Internet Leserbriefe in einem Tagesblatt lese, in dem die Leute immer wieder über Samuel herziehen. Es macht mich sehr wütend! Gestern dachte ich, ob wir uns nicht mal als Gemeinschaft ins Fernsehen einladen lassen sollen. Ich hätte mal so Lust, öffentlich den Mund aufzumachen! Aber solange wir nicht das Glück eines gelungenen Experiments ausstrahlen wie Samuel, Danièle und Marianne, wird wohl alles doch eher peinlich. Wie seht ihr das? Sollten wir uns verteidigen?


Warum liegt mir überhaupt etwas an der Meinung der sogenannten Öffentlichkeit? Soll ich sozusagen inkognito hier einfach weiterleben und es Samuel an vorderster Front überlassen, den ganzen mentalen bürgerlichen Müll abzubekommen? Ich schäme mich ein bisschen, fühle mich, als würde ich mich eher verstecken und es anderen überlassen für etwas geradezustehen, das doch ebensosehr meine Sache ist.


Fragen und Gedanken dieser Art bewegen mich seit längerem. Etwas will sich ausdrücken in mir und ich suche nach der stimmigen Haltung darin. Aber es hat noch zu viel Verteidigung und Wut auf das Unverständnis und die Dummheit der »normalen« Leute, ein Bedürfnis nach Anerkennung und Verstandenwerden, den Samuel schützen zu wollen ... Alles, was in diesem Zustand nach draussen gelangen würde, wäre eher kindlich und peinlich. Und trotzdem ist es mir, als wäre ich der Welt etwas schuldig. Wie geht man intelligent mit Zorn um? Ohnmacht hin, Ohnmacht her.


Die Stelle an der Schule in Däniken scheint immer noch ein richtiger Glücksgriff zu sein. In den letzten drei Monaten ging all meine Kraft in die Bewältigung dieser Aufgabe: Zehn Kindern zwischen acht und fast dreizehn, verhaltensgestört, Ausländer, teilweise behindert, wild, frech, sehr lebendig, ehrlich und vorpupertär soll ich etwas beibringen. In den letzten Wochen scheinen sie ein bisschen gelernt zu haben, wie man miteinander spielt, ohne dass man sich nur streitet und haut. Führung und Autorität erkennen sie nur an, wenn man straft. Also habe ich – entgegen all meinen pädagogischen Träumen – angefangen, Striche und Strafarbeiten zu verteilen. Nun ja, jetzt hören sie wenigstens so langsam auf mich.


Dort an der Schule eine Liebe zu einem Mann, die nur so nach Verzicht ruft. Noch nie ist es mir so schwergefallen. Ich muss mich selbst festbinden wie Odysseus an den Mast, als er an den Inseln mit den Sirenen vorbeisegelte. Und umso mehr arbeitet die Frage in mir, wie ich denn hier mit euch leben will. Es scheint nicht über den Weg der »Zweierkiste« zu laufen. Ich habe auch gar kein Bedürfnis, mich in dieser Art zu binden, zu paaren, zumal sich die Möglichkeit des Kinderkriegens endgültig verabschiedet. Und meine Tochter fängt plötzlich an, vom Kinderkriegen zu reden. Gerade macht sie ihr Diplom und sucht sich einen Mann (dann werde ich Grossmutter, das kann ich noch nicht ganz schlucken).


Mehr persönliches Einlassen und Teilen will und brauche ich – aber mit wem? In welcher Form? Ich bin sehr gerne allein, muss ich doch auch zu Hause meinen Unterricht vorbereiten, Klavier spielen und dann auch bald ein Buch schreiben. Für Kochen und Kinderhüten habe ich kaum Zeit, trotzdem wäre ich in irgendeiner Form gerne mehr ein- und angebunden, würde auch gerne endlich mal wieder mit jemandem Sex machen. Aber nicht mit irgendjemandem. Es muss im Rahmen eines gemeinsamen Lebens und Alltags stattfinden. Sex eingebunden in ein gemeinsames Leben. Sex und auch eine gemeinsame Schöpfung. Etwas, das verbindet. Eine Aufgabe, ein gemeinsames Wirken. Und ich denke, es muss nicht nur ein Mann sein. Aber man muss sich sehr gern haben, zusammen leben wollen und sich inspirieren.


So ungefähr mal der Stand meiner inneren Auseinandersetzungen mit diesem Thema. Es ist so schwer, wenn man aus den Denkmustern der konventionellen Lebensvorstellungen ausbricht und Neues sucht. Ein Tasten und Tappen, mal so denken und mal so. Dann alles wieder verwerfen und denken: »Es macht ja sowieso niemand mit.« Und gleichzeitig dahinter ein Gefühl: »Ja! Das ist es, was ich schon immer wollte!« Freude am Prozess des sich etwas Ausdenkens und die Vorahnung der Möglichkeit, dass mein Lebenstraum sich erfüllen könnte: Leben in einer Gruppe. Und die Hoffnung, dass es sich herauskristallisiert, mit wem so etwas möglich werden könnte.


Jetzt ist es hell draussen und ich höre mal auf mit dem Schreiben. Am liebsten würde ich jetzt Klavier spielen. Manchmal ist es auch lästig, so nah beieinander zu leben und dass man nicht hemmungslos machen kann, wozu man gerade Lust hat – vor allem, wenn dies laut ist. Viele von euch sind jetzt in Brasilien und ich geniesse es immer, wenn ein paar weg sind und es nicht so voll und eng hier ist. Ich bin so froh, dass es euch gibt!


Beate




Karin (E.), 13. November 2009


Protokoll einer Hausgeburt


Es ist meine dritte Schwangerschaft und zweite Spontangeburt – mein erster Sohn kam vor dreizehn Jahren per geplantem Kaiserschnitt zur Welt. Zunehmend setzt mir diese Schwangerschaft zu, wie ich es von den vorherigen nicht kannte. Ich bin sehr schwerfällig und habe die typischen Beschwerden wie Druckschmerzen und Sodbrennen sehr ausgeprägt. Zudem ist mein Leben inzwischen arbeitsreicher geworden. So warte ich etwas ungeduldig auf die »Erlösung«.


Obwohl es nur noch recht eingeschränkt möglich ist, wir es aber dennoch nicht lassen wollen, schlafen Jean-Pierre und ich am Donnerstagabend miteinander, worauf prompt deutliche Geburtswehen einsetzen. Die Kinder – Amélie, einundzwanzig Monate, und Mischa, acht Jahre alt – schlafen friedlich. Zwischen zwei Wehen sage ich meinem dreizehnjährigen Sohn Timon am späteren Abend noch gute Nacht, dann bereiten Jean-Pierre und ich uns ganz in Ruhe auf die Nacht der Geburt vor: Myriam, der Hebamme Bescheid sagen und auch Danièle, meiner Doula (nicht-medizinische Geburtsbegleiterin), das Bett mit Plastikplane auslegen, alles Nötige bereitstellen, Kerzen anzünden, noch mal duschen – wir bereiten alles vor, während ich nebenbei mit langsam stärker werdenden Wehen beschäftigt bin.


Gegen Mitternacht geht es richtig los. Es zerreisst mich! Das geht deutlich über die Grenze des Erträglichen! Wer hat sich das fürs Gebären so ausgedacht?! Ich kann nicht weg! Ich kann nicht weg! Absolute Unausweichlichkeit. Immer wieder kommen mir die Frauen in den lauten, schmutzigen, stinkenden Slums Indiens in den Sinn. Sie gebären nicht in sanftem Kerzenschein und mit so wunderbarer Unterstützung. Oder meine Mutter, die im kalten Krankenhauszimmer alleingelassen und von der Hebamme ermahnt wurde, sich nicht so anzustellen.


Jean-Pierre massiert genau die richtige Stelle an meinem Rücken. Myriam gibt hilfreiche, klare Anweisungen. Danièle ist voller Mitgefühl. Sie spricht sanft auf mich ein und hält meine Hände, lässt ihre von mir drücken, dass es ihr bestimmt fast die Glieder zerdrückt.


Und dann spüre ich es im Geburtskanal: mein Kind! Es will da raus. Ins Leben hinein. Mit mir zusammen leidet es gerade daran. Wir sind eins. Die Intensität des Schmerzes, das Unausweichliche darin, das mich mit seiner Wucht völlig vereinnahmt und mir jede Kontrolle entzieht, zwingt mich, loszulassen. Ich werde vom Leben überwältigt ... Der Schmerz steigert sich ins Unermessliche. Ich bin des Wahnsinns, stöhne, gurre, töne und presse mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht. Will bitte sterben! Es schreit aus mir heraus und dann … wird mein Schrei abgelöst von einem kleinen, aber kräftigen Stimmchen: Ein kurzer Babyschrei und ich habe ein nasses, warmes, kleines, perfektes Körperchen auf meinem Bauch liegen.


Dieser Moment ist unbeschreiblich! Grösstmögliche Erlösung. Eine Flut von Liebe durchströmt mich, entströmt meinem Herzen, das ganz, ganz weit wird. Welch ein Glück! Welch eine tiefe, tiefe Freude! Und darin absolute Nüchternheit und ein vollkommenes Einverstandensein mit allem …


Nach einer gemeinsamen Tochter ist uns nun noch ein Sohn geschenkt worden – Aimé (der Geliebte) André Nicolas. Unsere Liebe zu Frankreich lässt sich so wunderbar in schönen französischen Vornamen unserer Kinder ausdrücken.


Wir bleiben alle noch eine Zeit zusammen, geniessen den Augenblick, sprechen ein bisschen, halten uns … Jean-Pierre und ich können sogar noch zwei Stunden schlafen – mit Aimé auf meinem Bauch. So ist uns ein kurzer, aber tiefer und ruhiger Schlaf der Erschöpfung gegönnt, bevor die anderen Kinder um sieben staunend an meinem Bett stehen. In der Stille der Nacht ist – von niemandem bemerkt – ein neues Leben in unser Haus eingezogen. Fröhliches Turnen um mich herum, bevor ich mich der Innigkeit mit meinem Neugeborenen widmen kann.


Das Mysteriöse, das grosse Wunder des Lebens und die Berührung mit etwas so Grossem, das es sich dem Verstand und dem Denken entzieht – das ist schon ein besonderes Geschenk eines jeden Kindes.


Und dann ist da noch der ganz konkrete Alltag, das total nüchterne, »handfeste«, ganz unmittelbare Sein mit ihnen, dem das Magische, Mysteriöse innewohnt. Zum konkreten Alltag mit Kindern fällt mir in den letzten Wochen immer wieder ein Lied von Reinhard May ein, das mich bisweilen sehr an so manchen meiner Tage erinnert und eine wertvolle Botschaft enthält: Es gibt etwas, das ist unerlässlich für ein Leben mit Kindern: Humor und Gelassenheit.


Aller guten Dinge sind drei


Der Wecker fiept, halb sieben, Unheil nimm deinen Lauf.


Der Grosse muss zur ersten Stunde: »Los, steh auf.


Und mach leise, dass nicht gleich der Mittlere aufwacht,


der kann noch schlafen.« Rumms, die erste Türe kracht.


Die Diele knarrt, die Spülung rauscht und überdies


ist die Kleine aufgewacht und schreit wie am Spiess.


Ich setz sie auf den Topf, sie ist ganz rot vor Wut.


Ich schmier dem Grossen schnell ein Pausenbrot. »Mach’s gut.


Vergiss den Turnbeutel nicht.« Der Mittlere kommt. »Mann,


lauf hier nicht barfuss rum, jetzt zieh dir Puschen an.«


Ich seh grad zu, wie mein Toast in Flammen aufgeht,


da hat die Kleine ihren Topf samt Inhalt umgedreht


und stürzt sich auf mich mit einem Freudenschrei.


Aller guten Dinge sind drei.


Ich hab den Mittleren zur Schule gebracht


und verwische die Spuren der Haselnusscremeschlacht.


Dies ist die Zeit, wo ich an meinen Schreibtisch kann.


Die Kleine malt mein Bein mit einem Filzstift an


und erledigt während eines kurzen Telefonats


durch Zerreissen die gesamte Post des Vormonats.


Der Grosse kommt nach Haus und macht ein langes Gesicht.


Alle Kumpels haben Computer, nur er wieder nicht.


Die Kleine pinkelt auf den Teppich, die bringt mich ins Grab.
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